
und einen militärischen Kordon an unserer West-
grenze belassen. Wird aber ein militärischer lieber« 
wachungsdienst an unserer Ostgrenze errichtet, so 
leidet unsere Unabhängigkeit viel mehr als sie 
durch die schwachen Polizeidienste der gar nicht mili
tärischen österr. Finanzwache vermeintlich gelitten 
hat. Was ists nun mit dem Deutschenhaß in den 
Ententestaaten? Daran wird auch unser Zollan-
schlnß an die Schweiz nichts verbessern, denn dieser 
Haß wird sich nicht blos auf die Reichsdeutschen und 
Deutschösterreicher erstrecken, er begreift in sich alle 
Völker d e u t s c h e r  Z u n g e .  Der Herr „3" weiß 
vielleicht, daß ostschweizerisches (also deutschsprechen-
des) Militär ganz zu Anfang des Krieges in Frei-
bürg in der Schweiz a u s g e p f i f f e n  wurde. Also 
de  utsche Eidgenossen von welschen verhöhntI Das  
ist aber nur ein Beispiel von vielen. 

Zum Ausbau unserer Arbeiterversicherung sind 
wir nicht zu klein. Unsere Sozialpolitik wollen wir 
selbst ausbaue», wie es unseren besonderen Verhält-
nissen am besten zusagt. 

Wenn wir dazu dann noch einen Teil unserer 
Zolleinkiinfte verwenden sollen, wie es in dem O.  N .  
Artikel bezogen ist, so können wir das sehr gut tun. 
Ich habe uur die Ansicht, daß wir der Landeskasse 
zuerst wieder das verlorene Gleichgewicht verschaffen 
müssen. I n  einen H a n d e l s v e r t r a g  würden wir 
Bestimmungen über Kranken-, Unfall-, Alters- und 
Invalidenversicherung überdies nicht ausnehmen kön-
nen. Einige Zweige dieser Versicherungen sind über-
Haupt auch iu der Schweiz erst im Entstehe» be-
griffen. 

Was ich über den Z o  ll anschluß an die Schweiz 
denke, habe ich erst kürzlich ausführlich genug ge-
schrieben. 

Zum Schlüsse: „Das Papier errötet nicht" schreibt 
der Herr „ 3 " !  Se i  er dessen froh! Kein Mensch 
hat mehr Ursache, mit dem Papier zufrieden zu 
fein, als er. Was würde das erst geben, wenn das 
Papier farbenempfindlich wäre! 

Später  mehr, wenn Sie wollen, Herr „S".  

EingejüniÄt. Am 31. J u l i  fand an  der Seruu-
fcfarfjdfjiule in Eschen die Schlußprüfung statt. Nebst 
der Prüfuiigs'koinmission hatten sich mehrere Gäste 
und sozusagen die ganze Lchrerjichäft des «Unter-
lau des eingefunden. Die Leistungen r<nmtm in 
allen vorgenommenen Fächern als gut bezeichnet 
werden. 

Glückliche Ferien und dann wieder frisch « n s  
Wer?! 

Zwei Stenographen hinter den Kulissen. Vaduz 
den 6. J u l i  1919. 

Z u  meinem Vortrag in Vaduz hat mich niemand 
gerufen, kein Geistlicher und kein Laie und keiner 
konnte den näheren Inhal t  desselben zum voraus 
wissen, darum trage ich die Verantwortung dafür 
auch ganz — allein. Und fürchte mich nicht, diese 
Verantwortung zu tragen. Es soll nur niemand 
fürchten, ich hätte mich versprochen, denn ich rech-
nete damit, daß Dr .  W. B .  in meinen Vortrag 
komme. Die Stenographen hinter den Kulissen 
nützten also nichts. S i e  nützen auch vor dem Land-
gerichte nichts, denn zwei hinter Kulissen können 
zusammenschreiben, was sie wollen. 

Wenns nötig wird, schwüre ich* vor Gericht 
einen Eid, daß, i n  Nr .  50 der „Oberrh. Nachr." 
(„Unterländer") vom 9. J u l i  die Sätze falsch, 
sind: „ . . .  . entweder gutwillig oder mich;, 
wenn es Blut  koste." — Dieser Ausdruck;,, . . . 
auch wenn es B lu t  fojie" ist eine Lüge, eine 
Erfindung, eine Verleumdung. 

Beide Artikel i n  Nr .  50 der „Oberrh. Nachr." 
„Eine blutrünstige Herausforderung" und in 
Nr.  54 „ Z u r  Bluthetze" sind — horrende Wer--
drehungen meiner Rede. I n  Balzers können -mir 
zirka hundert M a n n  Zeugen sein, wie D r .  Wil-
Helm Beck i n  der Diskussron der'Versammlung für 
die landwirtschaftliche Schule — meine Worte 
verdrehte. Darum soll sich niemand über jene 
Artikel i n  Nr.  5V und 54 wundern, denn ent--
weder ist — er der Verfasser vder einer aus sei-
ner politischen Schule. 

I c h  fordere als  Liechtensteiner in  Liechtenstein 
das — Reicht auf Wahrheit. I s t  die Valuta der 
Wahrheit i n  unserem Vaterlande unter die Her 
Kaipevkronen gesunken? — Richtig ist, was die 
zwei Artikel ini „Volksblatt" Nr. 55 vom 12. 
J u l i  ausführen. Wenn ich blie Wahrheit wissen 
will, lese ich das „Volksblatt" und nicht die 
„Oberrh. Nachrichten". 

Meine, im  Vortrag ausgesprochene — Befürch-
tuug, es werde 'in Liechtenstein noch Blut  fließ,en, 

glücklicher Mensch! war ich doch s r M r !  Mein lie
bes kleines MMchieu vergmt mir  in  reichein 
M a ß e  a l l  die Enttäusch,iunge-n, die das' Leben 
mir  guschesfelte. Was für ein güldenes H'erzchm 
Ihjatte aber auch! meine kleine Ell«, wie wartete 
W o n  b'aß1 winzig trippelnde Mädchen a n  der 
Korridortiür ans  des1 Heimkehrenden Vaters T r i t t ,  
wie jaujchjzte sie mir  entgegen, die runden Äerin-
chen weit ausgebreitet und die <3.oinne >in den 
lieben Aeuglein! Und als' sie dann p r  Schule 
ging, wie sie dto den Weg 'jnach dem Theater fand 
und stundenlang getreulich! vor diesem ausfielt ,  
bis endlich der Vater kam und'sie sich ihm ansden 
A r m  hängte, d>a war ihr kein Wetter izu Wechjt. 
Konnte sie durchwitschen,", so w a r  He gewiß> jzur 
S te l le . "  

„Und Holte sich regelkmÄßigj. einen, hiichKgen 
SiHnUpfen," fiel seine F r a u  trocken ein. „ W a s  
M b e  ich! mi,ch Wer diese Dummheit dctmlafe ge
ä rger t ! "  

„Ria. ja, sie hat  sich! manchmÄ'die Mß,e er-
kältet," bemer'kte Heinsdorf sarkastisch!. nn-
serKind M e r  i n  deine Schule ̂ kam, da erkältete sie 
silchi W H'eijzi und dieser Zustand ist chMrM ge-
worden. Wej'b,wias ßastdüiausdem srrschjen, wdrm-
sherszigen Mäde l  von ehedem gemacht !" rief er 
schmechlW a u s  und bÜ'ev dicht vor seiner M a u  
Wien. „Vergeblich! suche ich Wnd' gegeN! H r e  
Fehler zu sein, alle Vaterliebe kann |bie schmerz

fördert Dr .  W. B .  iu deu „Oberch. Nachr." 
Nummer §ür Nummer. 

„Der Grundton" meiner Rede war nicht: 
„wohl anerkenne die Volkspartei den Fürsten, 
aber sie wolle ihm alle Rechte wegnehmen." I ch  
habe nie gesagt, die Volkspartei anerkenne den 
Fürsien. Das  ist wieder eine Erfindung, ersuudeu 
hinter den Kulissen. . 

Der Grundton meiner Rede war ;  „ W i r  sol
len in  der Politik den Boden der Kirche nicht 
verlassen". 

* * * 

Herr Dr. Wilhelm Beck! 
Ich behauptete: 
1. Daß I h r e  bisherige Politik n i c h t  christlich-

sozial ist. 
2. Daß I h r  Ziel, soviel ich sehe, nach wie vor 

die Absetzung des Fürsten ist. 
3. Daß  sie für keine friedliche Vereinbarung mit 

der Bürgerpartei zu haben sind. 
Wenn Sie  nun offen erklären vor dem ganzen 

Lande, daß S ie  in Zukunft Ih re  politischen Hand-
lungen nach den Lehrsätzen der katholischen Kirche, 
nach den Weisungen des hochwürdigsten Diözesan-
bischoses (Hirteuschreibeu Nov. 1913) richten werden 
und diese Erklärung auch befolgen, dann gebe ich 
obige Behauptungen anf, dann können wir wieder 
Dntzfreunde werden, dann haben Sie die Geistlichen 
nicht mehr als Gegner. 

I h r  Landsmänner im Oberland, I h r  habt in 
jeder Gemeinde ruhigdenkende Mitbürger mit klarem 
Verstände und treuem Herzen I I n  ihre Hand leget 
bei einer kommenden Wahl die Geschicke unserer 
Heimat! Alfons Büchel, Landkaplan. 

EiligejiaMt. .Ich sandte vergangene Woche ein 
Eingesandt a n  die Redaktion der „Oberrheinischen 
Nachrichten". D a  es nicht erschien, muß ich a n -
nehmen, dasj es auf dem Postwege verloren ging. 
E s  lautete: 

„Die  letzte Nummer der ^,'OberrheiniMn Nach-
richten" beschäftigte sich in weitgehendem Mäste 
mit H. H. Kaplan Alfons Büchel, M a u  gewinnt 
den Eindruck einer 'Gemevalvffensive gegen den 
Wrmlosen Herrn. Das?, die getroffene Seite _nach 
dem Vortrage vom 6. J u l i  sich' zur Wehr setzte, 
mar ihr volles Recht, allein es schien doch in der 
v'nhergcWngenen Nummer genug getan. Ich will 
in  keiner Weise bei dem Streite Pa r t e i  nehmen, 
nur zwei Punkte will ich, ans dem' sogenannten 
„EingeZanht" hermissgreifeA. ' 

Eine Stelle gibt H. H. Büchel den R a t  i n  
Wollerau !zn bleiben uud 'meint, welcher Art 
weroe wphl die Wirksamkeit dieses 'Herrn sein? 
I c h  verbrachte acht Tage meiner Ferien nach 
dem Vortlage iu Wollerau CH'otel Hirschen) ontd 
ich kann beizengen, daß Die Leute daselbst; allge
mein seine Wirksamkeit, seinen Eifer nnd leine 
Pflichttreue in lobenden Worten anerkannten. 
H. H. Büchel genießt i n  Wöller>an großes Ver-
trauen, und Ansahen. 

Eine andere Stelle läßt  durchblicken, der Pr ie -
ster solle sich! Merhanpt  nicht an der Politik 
Aktiv beteiligen. Dem gegenüber mich festge,stellt 
werden, dzaß jedermann im Rahmen der Gesetze 
lam öffentlichen Leben tätigen Anteil nehmen Idars. 
Auchi der Geistliche ist: Bürger, bezahlt seine 
Stenern, er erwarb sich sogar akademische »Bil
dung, also genießt auchi er die Rechte, welche die 
Gesehe jedem Lande-Kinde Huerkennt. Oder soll 
der Geistliche bevogtigt werden? E s  soll ohne 
weiteres eingeräumt werden, daß, ihnen manchi-
m!al die 'pastorelle Klugheit Reserve auferlegt, 
allein das Rcrijjt bleibt ihnen unbeschränkt. I Ia  
die BeteiliguiU >'am Staatsleben kann 'für den 
Priester sogar >zur Pflicht werden, wenn religiöse 
Interessen i n  Frage  Bommen. E s  gab nun  !zu 
allen Zeiten Leute, welche mit frommem Augen-
aufschlag das 'Wirken des Priesters' auf Kirche 
und Sakristei beschränken wollten. Diese wollten 
ftunch jrieses Manöver das Wirken der Kirche 
a m  öffentlichen Leben ausschalten, damit ihr 
Weiizen besser blühe. 

Nim glaubte H. H. Büchel — ob mit Recht 
vder Unrejcht bleibe dahingestellt — das', die letz-
ten Nochäiige im LMde und ihre weitere Entwick
lung der Religion M m  Schladen gereiche iwiid 
diese WWrnehmung veranlaßte Hin izu seinem 
Auftreten. 

Wolle die verehrliche Schriftleitung diese Zei-
lcnianfttefhlm'eit! Dr. G. Marxer, Pfarrer,  Davos. 

lichte Erkenntnis nicht von mir  fernMlteu, id'aßl. sie 
zu einer Kokette geworden ist. Wchrn Got t  nur  
nich!t i'hiren Egoismus a n  ihr h-eimsuchtdieser 
Maltitz schieint mir  aus  demselben gesch!nitzt ;> 
er kennt 'auich n u r  sich, und den eigenen Vorteil M d  
um diesen!zn wahren, schieint ihm jedes Mit te l  
eben recht zu sein." 

„Ah, dra 'bist du glücklich wieder ©et deinem' 
Steckenpferd; sicher ist es llicht deine Schuld, wenn, 
sich! Arnold nicht scholl längst zurückgezogen Iljiat. 
D u  brüskierst ihn ja  geradezu, neulich! deine takt-
lose Frage nach; seinem' On'kel,' ich!Miere noch bei 
der bloßen Crinnerung." 

„Benimm dich ddcĥ  nicht so, du zitterst gwr 
nicht, denn du weißt so gut  wie ich> dttß der bie-
dere Herr uns einfache etwas vorgeschwindelt shlat;, 
er kann schon, ans dem einfachen Grunde nicht der 
dereinfl^ige Erbe seines' Onkels werden., weil ldie-
ser nicht !Jung!gieselle ist, sondern i m  Gegenteil 
Mater einer mit  reichem Nachwuchs' geseMeteili 
Toch!ter." 

„Und waA folgt daraus;?." fragte F r a u  M m i e  
slpitz. „ E r  hat  eine ganjze Anzahl kinderloser, 
reich! beglülterter Verivandter — "  

und' d a  ist eine ebenso W k r e M  Sippe  
Mnjgrijgjer Erbschiaftsjäger, die zum mindesten die 
gleichen Ansprüche Sjiabm!" fiel Heinsdorf sarka
stisch' ein. „Ich« mache mir jedenfalls den Vers 
darauf: Wer einmal lügt, dem glaubk m'cm m W !  

D a s  Ariedensangeöot von 1917 
lmd die deutsche Autwort. 

D a s  Berliner Wolfsbnrean veröffentlicht den 
Wortlaut des Friedensangebotes, das der deut-
scheu Regierung durch- Vermittlung des päpstlichen 

. Nuntius in Miüinicheit Angegangen ist und daS Erz-
berger iu seiner Rede i n  der Niationalvcrsamm-
lung erwäshnte. ES ist von Mü^chien, den 31. 
191.7 oatiert und entlhlält unter Beifügung eines 
Telegramms, das vom englischen Gesandten beim 
Heiligen S t n h l  dem Kairdinalstaatssekretär über
geben worden war und dessen Ausführungen sich! 
sinch die französische Regiernug, wie es im Schrei-
ben des Nuntius heißt, a n W o ß ,  folgende F o r -
derungeu a n  die deutsche Regierung: 1. Eine be-
stimmte Erklärung ittber die Absichlten der kai
serlichen Ziegierung über die volle Uinoibhäugig-
feit Belgiens und die Eintfichlädiguugein für den 
Belgien durch den Krieg, verursachten 'Schaden. 
2 .  Eine gleichsialls bestimmte Erklärung der Bürg-
schiften der politischen, ökonomischen und m'ilitä-
rischen UirabhäMgigkeit von Deutschland. 

, J n  dem Schreiben des Kardmalstaatssekretärs 
wird dann erklärt, daß, der englische Gesanjd'te Beim 
Vatikan seine RegieruW bereits verständigt 'hiabe, 
,dias-, der Heilige S t u h l  autivorten werde, sobald die 
Autwort der deutschen Regierung vorliege. Der 
Kardiualstaatssekretär drückt dann  die feiste Ueber-
Zeugung aus,  daß der Rei,ch'skanzler d a s  Ain>sterb-
liiche Verdienst erwerben könnte um das Vaterlaind 
und um die gan'ze Menschheit, wenu >er mit einer 
persönlichen Note das gute Gelingen der Fr ie-
densbestrebüngcn erleichtern würde. 

* J n  der Antwortnote, die durch den dama
ligen Reichskanzler Michaelis vier Wochen spä-
ter, am 21. September, erfolgte, «heißt es 'mi t .Be-
zug auf  Belgien: J n r  derzeitigen Stadium ''der 
Dinge sind wir nach' nicht in  der Lage, dem 
Wunsche Eurer  Erninech zu entsprechen und eine 
Erklärung Wer  die Absichten der kaiserliches Re
gierung bezüglich Belgien und die von uns' ge
wünschten Bürgschaften abzugeben. Der Grund 
hiefür liegt keinesfalls darin, daß die %ifertiijch!e 
Regierung grundsätzlich! der Abgabe einer solchen 
Erklärung abgeneigt wäre oder ihre entscheidende 
Wichtigkeit für die Frage des Friedens unter-
schätzte oder glaubte, ihre Absichten und £>ie ihr 
unumgänglich, notwendig erscheinenden Bürg -
schdfteu rounteu ein ujnüberwiudliches Hiuder-
nis für die Sache des Friedens werden, sondern 
lediglich! darin, daß, ihr gewisse Vorbedingungen, 
die eine unbedingte Voraussetzung für die «Abgabe 
einer solchen Erklärung bilden, bis' jetzt moch 
nicht genügend abgeklärt p sein scheinen. Hierüber 
Klarheit >zn gewinnen, wird 'das .Bestreben, der 
Kaiserlichen Regierung sein .und sie hofft, daß, 
die Umstände ihr Vorhaben begünstigen, so daß, sie 
i n  allernächster Zeit i n  der Lage wäe, teure Emi
nenz über ihre Absichten und die künftigen F o r -
deruugen der kaiserlichen Regierung, insbesondere 
i n  Bezug auf  Belgien, genan unterrichten tzu 
können. 

Die  „ B .  Z. .am Mit tag" gibt hierzu eine Cr -
kläruug des 'Generals Ludendorff wieder, i n  der 
gesagt wird, daß, das Schreiben des Nuntius und; 
das Antwortschreiben des Reichskanzlers demiGe-
nerval Ludendorff erst durch die Presse bekannt 
geworden feien, ter habe von "diesem Schreiben 
nie etwas gehört. Andeutungsweise und geheim-
nisvoll wurde Ende August oder Zu Anfang! Seip-
t'ember der Ooersten Heeresleitung mitgeteilt, Laß, 
teuglland eine Fü;h!lunWahme erstrebe. Völlig un -
MMngi>g hievon wurde dem Gvneral anfangs 
August durich! Oberst Haeften auf Grund Dün tzu-
gqAngener Mitteilungen -aus pazifistischen Kreisen 
des neutvalen Auslandes mitgekeilt, daß teNgland 
jetzt eine offene Erklärung Deutschlands über Bei-
giert erwünscht sei. Der  Gmera l  glaubte, es 
handle sich! in beiden Fällen um die gleiche An-
gelegenheit und erklärte i n  beiden Fällen sein 
Einverständnis gn einer Erklärung über Belgien, 
tes fand eilte Reihe von Besprechn-ngen ;iiber die 
belgische Frqge statt, darunter quch ein K'ronra^t 
a-m 11. September. I m  Verläufe der V.er^hiauTun-
gen wurde eine Einigung über eine Formel b'e-
treffend Belgien ertziejlt. Einige Tage daraus legte 
der Reichlskanzler in einer Besprechung mit  seinem 
Staatssekretär Dr. Helfferich und dem Staatsfek-
retär von Kjüjhlmiann, welcher anch Oberst Haesten, 
Direktor Dortelmoser und ein Vertreter ' des 
kriegspolitischen Amtes beiwohnte, dar, die ösfenit-
lich!e Meinung i n  der Heimat und a u  der F ron t  
wnf eine starke Beschränkung der in vielen. Krei-
sen des öffentlichen Lebens hinsichtlich Belgiens 

Wäre ich! nicht so grenzenlos' ischwach-, so wüirde ich 
diesem Herrn den S tnh l  vor die T ü r  setzen. I n ?  
dessen die Verantwortung auf dich!! I c h  Ihlabe 
keinen Anteil lau dieser übereilten Verlobung!" i. 

„Die Verantwortung- hiesiir trage ich' gerne," 
versetzte F r a u  Mar ie  hochfahrend. „Sorge du /nur 
djafü r̂, daß d u  den jungen M a n n  nicht zuguter letzt 
doch noch vor den Ko'pf stößest! Besäße er nicht 
einen so ungewöhnlich!en-Herizenstakt — "  

oder s? 'ne auffällige !Dickhiäutig!keit, wie 
ich es nennen niöchte!" unterbrach; sie Meinsdorf. 
E r  wartete ihre Antwort nicht ab, sondern ging; ins' 
Nebenzimmer, u m  sich! zum Ausgang, fertig tyi 
wichen. . , . 

'äW er den Hut auf dem Kopf, wieder in s  
'Zimmer tpat, lachte er kurz auf. „ I c h  habe mich 
Wrigen's jan dejni mir bekannten M a j o r  von Duf -
ner v!om Bezir'ksÄmiNando gewendet," sagte er 
leichMn. „Do> iverde ich wohl ehestens er fach-
ren, ob die Gerüchte wahr sind, wonach das Osfi-
zier'slpateni deines vielgepriesenen zukünftigen 
Schwiegersohnes' pingezvgM werden soll." 

Draußen klingelte es', WaS Heittsd^rf veran-
l>aß,te, feinen Abgang schleimigst! über die Hinter-
treppe zu nehmen. Seine  F r a u  verharrte ih^rer 
Gttvöhnheit gemäß, ruhig auf  dem 'Svfa. S i e  War 
wieder einmal voll trüber Vorahnungen. IJHr 
System war doch! nicht unfchllbar, tvotzi der stilvoll-
len Einrichltung auf  Abzahlung kamen die >Ge

erstrebten Ziele oorzubereiteu. Staatssekretär 
Kühlmann sprach sich aus uubekanutem Grunde 
dagegen aus. Ludendorff bat i n  diese»: Tagen 
den Reichskanzler, von einer von -rh>m beabsich
tigten KriqgAaufeuerungsrede Abstand !zn neh-
inen, damit nicht etwa gütliiche Verhandlungen 
erschwert würden. Am 20. September hätte Oberst 
Haesten, der ebenfalls von dem Schritt des' Nun
tius Kenntnis 'hiatte, eine Besprechung mit S taa t s -
sekretär von Kühlmann, in der er ihn auf Ver-
langen des Abgeordneten ° Hanßmann bat, eine 
offene Erklärung über Belgien abzugeben. Der 
Staatssekretär lchnte ab. Oberst Haesten erstat
tete hierauf der Obersten Heeresleitung M Ä -
dung. Ludendorsf ha t  später deN.Staatsseikre-
tär  von Kühlnl!anN oder den Reichskanizler gefragt, 
was a u s s e r  augeblicheu englischen FüUun.gnah>nc 
geworden fei. E r  erhielt eine ausweichende?lut-
wort. 

* * * 

Die große Abrechnung i n  Weimar endete mit 
einer vernichtenden Niederlage der Tentschua-
tionalen und der Alldeutschen, der ehemalige,,, 
Militävpiarteien, die Schuld an der Kriegsver-
längernng.ist durch! die E n W l t n u g e u  Erzbergers 
uuwiderlegilich! au  den Konservati'v-AMeutschm 
und a n  Reichjskaniz'ler Michaelis haften geblieben. 
Der  Berliner „Vorwärts"  schreibt, die Dvkn-
meute Echbergers 'beweisen unwiderleglich, daß, die 
Gegner Deutschlands mindestens zu einem geivis-
sen Zeitpunkte eine Verständigung mit Deutsch
land anstrebten, daß; .diese Verständigung' a'b'er «an 
der Schjüld der AlOeutschen und ihres Vertrauens-
mgnnes in- 'der Regierung-, des -Reichskanzlers Mi-
jchiaelis, scheiterte. Die Alldeutschen behaupten, 
die Friedens'resolution des Reichstages habe den 
SSentiichihmgjswiflejm der Gegner gestärkt. DasÄe-
genteil stellt sich! jetzt heraus^: England unter-
n,ashin eingn deutliche, klaren Friedensschritt. Hier 
öffnete sich, weit die Möglichkeit für Deutschitand, 
mit Elhren und öhjne materiellen Verlust, M s  
dem Kriege gegeu die ganze Welt her<lu's!zukom-
wen. Djaß,. diese Möglichkeit verpaßt wurde, ist 
die S>ch>uld des Reichskairzlers Mich,aeliA. Dessen 
Haltung entlhjüillt sich a ls  die größte Hmterhäl-
tigkeit, die iu der Weltgeschichte dagewesen. Die 
geschichtliche Rolle Michaelis stellt sich- jeyt 
a ls  die eines politischen Verbrechers dar, welcher 
das ganjze Parlament und das  ganze Volk mit 
Lug und T r ü g  hinters Licht führte. Seine Auf-
gla!be war die Lüge. E r  ging .ins Amt a l s  'Ver-
traueusnranin der reaktionären Militärclique und 
sollte vor aller Welt und dein Volk erscheinen 
als der Vertrauensmann der Parlamentsmehr-
heit. E r  sollte sich! zum Schein a u f  den Boden 
der Friedensresolution stellen und sollte sie durch 
die T a t  mft dem Ziele rein Mdeutscher Anne-
xionspolitik bekäulpfen. Z u  diesem Frevelspiel gab 
sich dieser muckerische Frömmler her. S e i n  christ-
liches Gewissen suchte er ab!zufinde'U durch Worte 
„wie- Ich sie auffasse". Wir  würde» diesen Brief 
des Milipelisy wovon er dem Parlament ebenso 
wenig Mitteilung machte wie vom englischenFrie-
densschritt, a l s  größtes Verbrechen am deutschen 
Volk begeichjuen, weinn wir absolut sicher wären, 'ob 
nicht die 'Forschung ein paar noch! größere Ver-
brechen der Alldeutschen enthüllen wird. Jeden
falls gehört dieser Fall! vor den SAmtsgerichts-
Hof. Freilich muß man bei der Beurteilung Mi-
!ch>aelis' bedenken, daß; dieser Keine Geist n u r  das 
Werkzeug stärkerer Kräfte war, das' Werkzeug jder 
alldeutschen Militiä-rlklique und der Zivilkliqne, 
die dur!ch! ihu den VerstÄn'viguiigDsr ieden vereitelte 
und damit das  maßlose Unheil des deutschen Vol-
kes vollendete. S ie  alle sind gerichtet. 

Wegetung des Luftverkehrs 
in der Schweiz. 

B e r n .  Das eidgenössische Militärdepartemciü 
teilt mi t :  Am 15. J u l i  ha t  der Bundesrat dem 
vom Militärdepartement ausgearbeiteten Ent
wurf izn einer provisorischen Regelung!- des Lnsl-
verkelhirA izugestimmt. Diese Regelung wird dem-
nächst in Kraft treten. Jhlr Zweck und Ziel sollen 
i n  Äachsie'l'endeui der Oeffeintlichkeit dargelegt -Ver
den. 

Die  Notwendigkeit einer Regelung ergibt sich 
aus  der Natur der Sache selbst. D e r  S taa t  W 
flü;r die Sicherheit des' Publikums'hinsichtlich W 
Lustver'ke!h!rs in ähnlicher Weise z>u sorge!it> wie 
er es beispielsweise auch, hinsichtlich des A^jo-
mobikverkchrs tnt, und M a r  umsomshr, als  '-die 
Tektahr, der ein Passagier ini Flugzeuge.unter der 
'Führung eines unerfahrenen und sorglosen K-

richtsvollzieher unerm!üdlich> wieder. I n  der W 
ten Zeit war in der Haushaltimgskasse wieder ein-
mal  tiefe E b b e d i e  ganize Verlobungsgeschichte 
niit allein Drum u,rd 'Dran hatte viel mehr ge-
kostet a l s  F r a u  Marie  sich! hatte träumeu lasse«, 
und ihr war selbst nicht gansz Kar,  woher sie 
eigentlich'; das Geld zu der bevorstehendem 
zeit uehmeu sollte. W a r  sie auch fest entschhoslcir, 
aus Borg zn nchwen, w a s  sie n u r  irgendwie 
borgt z u  erhalten hoffen konnte: d a  waren iin-
iuerhiii gewisse, nicht zu umgehende LieferantM' 
Kjateg!orieii, die ;grundfätzlich> n u r  auf BaHzO 
lung lieferten. F r a u  Mar ie  hatte zwar einigt 
mal  von Geld getraum? und es juckte sie au!ch> i>>i 
linken Handteller, alles untrügliche Vorbote»: für 
d!as baldige Eiiitreffen eines neuen Geld schifft 
Aber woher sollte dieses eigentlich gesteuert kom« 
meu? Ob' a m  Ende Maltitz, trotz seiner mlonientan 
nichlt flächenden Vechältnisse — ? Hnl, es 
iwinevhiin ein izu erwägender Ausweg, wenig 
die Möglichkeit zu einem solchen lag; vor. Und' aß 
nim die M a g d  ;wit der Meldung! ins Zinrnier trat, 
Herr Maltitz sei gekommen, um seine Brau t  
zuholen, entfuhr es der amgenehin' Gut  täuschte»' 
Ich! werde meinen Schwieg er fohn an'znpniupk» 
versuchen! 

Fortsetzung folgt. i - 1  •••• | 
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